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Einen Studienplatz erhalten, sich imma-
trikulieren, viele Überlegungen zur Wahl 
der Veranstaltungen und die Frage, ob es 
sich lohnt, möglichst nah am Universitäts-
standort zu wohnen - die Entscheidungen 
für angehende Studierende häufen sich. 
Doch wie entsteht eigentlich die Entschei-
dung für ein universitäres Studium; mit 
welchen Vorstellungen entscheiden sich 
künftige Studenten für ein Studium der 
Sozialen Arbeit? Dem soll im Folgenden 
aus der Sicht von Studierenden nachge-
gangen werden. 

Drei Studentinnen aus dem Bachelor-
studiengang Soziale Arbeit (BASA) der 
Universität Siegen rekapitulieren ihre 
Entscheidung für das Studium und legen 
ihre Werdegangsisionen dar. Die dabei 
verwendete maskuline Schreibweise (die 
Studenten, die Schüler, etc.) wurde aus 
Gründen der Lesbarkeit verwendet und 
schließt grundsätzlich beide Geschlech-
ter mit ein. 

Die Artikelautorinnen absolvierten im 
Wintersemester 2016/2017 gemeinsam 
das Studieneinführungsseminar im Rah-

men des ersten Pflichtmoduls des BASA-
Studiengangs und teilen an dieser Stelle 
exemplarisch für den BASA-Studien-
gang ihre Gedanken mit der SI:SO-Le-
serschaft. 

Ein Studium an der Uni? 

Ob nach dem Abitur, dem Erlangen der 
Fachhochschulreife, einem Freiwilligen 
Sozialen Jahr oder nach einer Berufs-
ausbildung; manch einer strebt ein Stu-
dium an. Da stellt sich die Frage, was ein 
Studium eigentlich attraktiv macht und 
welchen Nutzen dieses für die weitere Be-
rufskarriere mit sich bringt. Allein des-
halb macht es Sinn, sich Gedanken über 
die ganz individuelle Studienmotivation 
zu machen. Sarina Heckmann, die vor 
dem Studium eine Ausbildung zur staat-
lich anerkannten Erzieherin absolviert 
hat, berichtet: „Es kam mir plötzlich so 
vor, als würde ich auf der Stelle treten. 
Ich war auf der Suche nach Vielseitigkeit, 
Chancen und Möglichkeiten; ich wollte 
mehr erfahren und einen viel umfassen-
deren Blick auf die so unterschiedliche 
Klientel erhalten, mit der im sozialen 

Berufssektor gearbeitet wird. Das baute 
sich nach und nach auf und ich konnte 
irgendwann den Wunsch, studieren zu 
wollen, für mich greifen.“ Janine Rameil, 
ebenfalls staatlich anerkannte Erziehe-
rin, ergänzt : „Ich hatte nach meiner Aus-
bildung das Bedürfnis und den Wunsch, 
meine praktischen Erfahrungen noch 
auf theoretischen Background zu stüt-
zen. Ich dachte, das kann doch noch nicht 
alles gewesen sein, was es kennenzuler-
nen gibt. Viele Praxiserfahrungen, die ja 
letztlich auch eine Ausbildung in ihrem 
Charakter prägen, standen für mich lose 
im Raum. Ich wollte mehr wissen, die 
Dinge kritisch hinterfragen und für mich 
eigenverantwortlich (im Unterschied zum 
schulischen Unterrichtsgeschehen) einen 
höheren Bildungsabschluss erlangen, um 
damit verbundene Möglichkeiten nutzen 
zu können. Ich denke da beispielsweise 
an bessere Chancen auf dem Arbeits-
markt hinsichtlich Anstellung, Position 
und Vergütung. Das sind meine persön-
lichen Beweggründe, die sich bis heute 
auch halten, obwohl durchaus in Frage 
gestellt werden darf, ob ein Studium sich 
letztendlich dann auch in einer besseren 
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Vergütung niederschlägt. Im Endeffekt ist 
die Freude an der Profession und Arbeit 
nach meinem Dafürhalten entscheidender 
als eine höhere Vergütung. Dies schließt 
andererseits ja keine angemessene Ver-
gütung aus, die aber jeder subjektiv defi-
nieren kann.“ Auch aus Heckmanns Sicht 
ist das Argument der Vergütung miten-
tscheidend. Sie spielt aber auch mit dem 
Gedanken und wünscht sich, zukünf-
tig in einer Leitungsposition zu arbeiten 
oder eine eigene Einrichtung zu konzi-
pieren und zu leiten. Michelle Löhr, die 
sich sofort nach dem Abitur entschloss 
zu studieren, führt an: „Für mich stand 
schon immer fest, dass ich einmal studie-
ren möchte. Auch wenn mir erst in den 
späteren Jahren meiner Schulausbildung 
bewusst wurde, welche Fachrichtung ich 
zu studieren anstrebte, gefiel mir der Ge-
danke, mich an einer Universität zu im-
matrikulieren. Mir war es jedoch wichtig, 
nicht Bildung in einem streng verschul-
ten Sinne in Anspruch zu nehmen. Für 
mich erschien es hingegen erstrebens-
wert, möglichst viel Freiheit bei der Wahl 
meiner Module und meiner persönlichen 
Zeiteinteilung zu erhalten. Auch die Aus-
sicht, selbst zu forschen, war für mich ein 
weiterer überzeugender Aspekt und hat 
mich in der Entscheidung für ein univer-
sitäres Studium bestärkt.“ 

Viel mehr als von der individuellen Moti-
vation sind Studieninteressierte und ange-
hende Studierende aber abhängig davon, 
ob und wo sie einen Studienplatz erhal-
ten. Nicht jeder Studienplatz im Wunsch-
studiengang eignet sich zwangsläufig für 
den angehenden Studenten und kommt 
den persönlichen Fähigkeiten, Neigun-
gen und Interessen entgegen. Deshalb 
gilt es zu allererst, die ideale Bildungs-
institution zu finden, vielleicht sogar 
die vielzitierte Stecknadel im Heuhau-
fen. Warum fällt die Entscheidung dann 
letztlich auf das Studium an einer Uni-
versität? Warum nicht an einer Fachhoch-

schule studieren? Da ist also schon die 
erste Entscheidung, die getroffen werden 
will. Das erfordert die Kompetenz, dif-
ferenzieren zu können und Unterschiede 
zu (er-)kennen. Eine Universität „[…] be-
reitet den Studierenden nicht nur auf eine 
berufliche Tätigkeit vor, sondern bildet 
auch den wissenschaftlichen Nachwuchs 
für die Forschung und die Hochschulen 
aus“ (Augustin u.a. 2012, S. 40). Die Un-
terscheidung der Institutionen erscheint 
somit notwendig, wobei die Autorinnen 
hier klar konstatieren, dass sich vermut-
lich die Wenigsten diese Unterschiede 
bewusst klarmachen. Ausgehend von 
dieser Definition denkt Janine Rameil 
zurück: „Mir die Möglichkeit offen zu 
halten und für mich erst einmal heraus-
zufinden, ob ich später im Bereich der 
Forschung tätig werden möchte, war für 
mich durchaus wichtig. Ich kannte das 
studentische Leben nicht, konnte mir 
zunächst nicht viel unter einer wissen-
schaftlichen Arbeitsweise vorstellen und 
wollte möglichst viele Möglichkeiten in 
der Zukunft haben.“ „Damit nicht genug, 
kommen auch andere Komponenten ins 
Spiel und wirken sich auf diesen Ent-
scheidungsprozess aus. Die Bewerbungs-
phase für ein Studium ist eine durchaus 
spannende Zeit an deren Ende man ent-
weder das Privileg hat, sich aus mehreren 
Angeboten einen Studienplatz auswählen 
zu können oder aber man steht vor der 
Entscheidung, das einzig erhaltene An-
gebot anzunehmen. Somit könnte es ja 
auch der Fall sein, dass Studienbewerber 
gar keine wirkliche Wahlmöglichkeit er-
halten und in Kauf nehmen müssen, nicht 
an ihrer Wunsch-Institution studieren zu 
können“, ergänzt Heckmann. 

Studium der Sozialen Arbeit - 
zwischen Theorie und Praxis 

Mit der Entscheidung für die jeweilige 
Bildungsinstitution noch nicht genug, 
gilt es weitere Entscheidungen zu treffen: 

Die Wahl des Studiengangs, die Zusam-
menstellung des eigenen Stundenplans 
und dergleichen mehr. Bei der Wahl des 
Studiengangs sind die Zugangsmöglich-
keiten und -voraussetzungen sehr ent-
scheidend. Die Zugangsmöglichkeiten 
zu einem Studium sind im Allgemei-
nen zwar vielfältig, doch bekanntlich ist 
Studium nicht gleich Studium. Einzelne 
Studiengänge haben unterschiedliche Zu-
gangsvoraussetzungen, legen heterogene 
Schwerpunkte und haben individuelle 
Prüfungsordnungen und Modulhand-
bücher, welche die Inhalte regeln. Der 
BASA-Studiengang der Universität Sie-
gen, auf den sich dieser Artikel explizit 
bezieht, ist für Schüler mit Abitur oder 
Fachhochschulreife, sowie für beruflich 
Qualifizierte in Abhängigkeit vom Nu-
merus Clausus zugängig. Janine Rameil: 
„Mit der Erzieherausbildung in der Ta-
sche war es für mich naheliegend, Sozi-
ale Arbeit zu studieren. Soziale Arbeit 
erschien mir deshalb ansprechend, weil 
meine Ausbildung doch relativ festgelegt 
ist auf eine Tätigkeit im Kinder- und Ju-
gendbereich. Zudem qualifiziert sie nicht 
für beratende Tätigkeiten. Deshalb war 
mir eine Weiterqualifikation wichtig, die 
sich inhaltlich zwar nach wie vor mit Ent-
wicklungspsychologie, Erziehungswis-
senschaft und Soziologie befasst, mir aber 
insgesamt deutlich mehr Möglichkeiten 
eröffnet.“ Eine weitere Option wäre für 
sie ein Lehramtsstudium gewesen, jedoch 
erschien ihr der Sektor der Sozialen Ar-
beit offener und weniger mit dem Aspekt 
der Bewertung verbunden: „Ich möchte 
nicht permanent Kinder und Jugendliche 
bewerten müssen. Viel eher möchte ich 
sie bei ihrer Entwicklung begleiten und 
unterstützen. Das bedeutet dann für mich 
auch, sie nicht auf ihre Lernfähigkeiten 
und schulischen Kompetenzen zu redu-
zieren, sondern einen viel umfassenderen 
Blick auf ihre Lebenswelt und Lebenssi-
tuation zu richten.“ Löhr war es wichtig, 
sich nicht ausschließlich auf einen Teilbe-
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reich konzentrieren zu müssen, sondern 
die Möglichkeit zu haben, alle Facetten 
des Sozialen Berufssektors kennenzu-
lernen und erst Schwerpunkte zu setzen, 
nachdem sie Erfahrungen gesammelt hat. 
In diesem Zusammenhang lag dann die 
Entscheidung pro Soziale Arbeit nahe: 
„Diese Entscheidung war ein langer Pro-
zess, der aber letztlich zielführend war. 
Primär waren und sind mir psychologi-
sche Zugänge in unserer Profession sehr 
wichtig. Für mich stand deshalb anfäng-
lich ebenfalls im Raum, ein Psychologie-
studium aufzunehmen. Nach reichlicher 
Überlegung und Abwägung, sowie einem 
Besuch bei der Berufsberatung, wurde 
mir deutlich, dass ich viel eher für eine 
direkte Arbeit mit den Hilfebedürftigen 
in ihrem Lebensalltag geeignet bin. Das 
meist doch etwas distanziertere Verhält-
nis zwischen einem Psychologen und sei-
nem Patienten, sowie der im Vergleich 
eher seltene persönliche Kontakt, hätten 
mich dauerhaft wahrscheinlich nicht er-
füllt.“ 

Der Fachbereich Soziale Arbeit bestimmt 
im Hinblick auf die von Studenten ange-
strebte Vielseitigkeit mit seiner Modulst-
ruktur und den vier unterschiedlichen 
Arbeitsfeldern (siehe dazu Praxisamt/-
referat der Universität Siegen, WS 
2016/2017:Exkurs Praktikum.) die Stu-
dieninhalte und möglichen späteren Ein-
satzbereiche der Absolventen. Innerhalb 
dieser Arbeitsfelder galt es bislang, stu-
dienintegriert zwei Praktika zu absolvie-
ren. Nach der neuen Prüfungsordnung, 
die ab Oktober 2018 in Kraft treten wird, 
sind für das Erlangen der staatlichen An-
erkennung für die Absolventen weitere 
40 Praxistage zu den bereits durch zwei 
Praktika integrierten 60 Praxistagen er-
forderlich. Gerahmt werden diese Pra-
xisteile durch ein Reflexionsseminar. 
Zudem wird das BASA-Studium um ein 
Modul erweitert, in dem Rechtskennt-
nisse in den Bereichen Verwaltung und 

Organisation vermittelt werden (vgl. Uni-
versität Siegen, 2017: Merkblatt für den 
Erwerb der Staatlichen Anerkennung ab 
dem 01.10.2018). Studierenden aus hö-
heren Semestern bzw. Studierenden, die 
noch unter der alten Prüfungsordnung 
ihr Studium aufgenommen haben, ist ein 
Blick in die FAQ-Datei zur staatlichen 
Anerkennung in der Übergangszeit zu 
empfehlen (siehe dazu Praxisamt/-referat 
der Universität Siegen, 2017: FAQ Staat-
liche Anerkennung in der Übergangszeit 
bis zum 30.09.2018). In Verknüpfung mit 
einem der Praktika wird ein Forschungs-
projekt absolviert und ausgewertet, worin 
sich noch einmal der Anspruch einer Uni-
versität wiederfindet: Forschungsmetho-
den sollen kennengelernt, erprobt und 
forschendes Handeln professionalisiert 
werden. Studierende haben so durch die 
Wahl der Arbeitsfelder, in denen sich ihre 
Praktika eingruppieren, die Möglichkeit, 
eigenverantwortlich Schwerpunkte zu 
setzen und sich in unterschiedlichen Ar-
beitsfeldern nicht nur theoretisch, son-
dern auch praktisch zu erproben und ihre 
Chancen und Grenzen selbst auszuloten. 
„Im Rahmen des ersten Pflichtprakti-
kums“, so Rameil, „ist es mir gelungen, 
die Schulsozialarbeit als denkbaren spä-
teren Einsatzbereich für mich ausfindig 
zu machen. Somit sehe ich die Praktika 
als geschützten Rahmen, um die erlernte 
Theorie in die Praxis zu transferieren. Die 
Modulstruktur und freie Wahl der Ver-
anstaltungen innerhalb der Module bie-
ten Raum für ein Studium in Breite und 
Tiefe. Ich kann Studierenden nur emp-
fehlen, die Chancen und Möglichkeiten 
der Praktika konstruktiv zu nutzen, ihre 
Kompetenzbereiche abzustecken, neugie-
rig und offen für Neues und Anderes zu 
sein und ihre Kompetenzen zu erweitern, 
sowie auch eigene Grenzen kennenzuler-
nen.“ „Es empfiehlt sich ebenso“, ergänzt 
Michelle Löhr, „die bereits erworbenen 
Erfahrungen noch einmal aufzugreifen 
und zu vertiefen. Beispielsweise absol-

vierte ich im Rahmen meiner Schulzeit 
ein Praktikum im Feld der Kinder- und 
Jugendarbeit. Auch jetzt, ein paar Jahre 
später und aus der Sicht einer Studentin, 
möchte ich gerne noch einmal ein Prakti-
kum in diesem Feld absolvieren, um her-
auszufinden, ob mir diese Tätigkeit noch 
immer Spaß macht und ich mir vorstellen 
könnte, sie mein ganzes Leben lang aus-
zuüben. Denn damals, als kaum 16-jäh-
rige Schülerin, hatte ich eine ganz andere 
Sicht auf Kinder und Jugendliche, was 
allein schon der damaligen Altersnähe 
und dem jetzigen Professionalisierungs-
prozess geschuldet ist, und es wäre sehr 
interessant, dies noch einmal aus einem 
neuen Blickwinkel zu betrachten.“ 

Vorstellungen in Verbindung mit 
dem universitären Studium -
Familie vs. Masse
Würde man eine Hand voll Studierende 
fragen, ob sie sich ihr Studium vor Be-
ginn so vorgestellt haben, wie es sich im 
Nachhinein darstellt, würde man vermut-
lich unterschiedliche Antworten erhalten. 
Dennoch lohnt sich ein Rückblick und 
gibt Anhaltspunkte und Denkanstöße, 
zum Beispiel für Studieninteressierte und 
all jene, die Schüler im Hinblick auf ihre 
weitere berufliche Karriere beraten. „Ich 
kann mich gut daran erinnern, dass ich 
mir in meiner ersten Woche an der Uni-
versität sehr verloren vorkam. Die vie-
len neuen Eindrücke - die vielen Leute, 
verschiedenste Charaktere und unter-
schiedliche Schwerpunkte - haben mich 
förmlich überflutet und ich wusste nicht 
so richtig wohin mit mir. In Schulzeiten 
hatte ich schon gedacht, eine Klassen-
stärke von 30 Schülern sei viel gewesen. 
Das Klassenzimmer war im Nachhinein 
betrachtet im Vergleich zum vollbesetz-
ten Audimax mit etwa 600 Plätzen dann 
doch ziemlich familiär. In der Schule 
sah man sich schließlich permanent als 
gleichbleibend große Gruppe in den Fach-
räumen wieder. Universität und Studieren 
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sind da anders: Nicht jeder studiert alles 
und niemand läuft stetig denselben Leu-
ten über den Weg. Zu Anfang war das neu 
und komisch, doch inzwischen betrachte 
ich gerade dies als große Ressource und 
Chance. Es besteht immer die Mög-
lichkeit, sich mit vielen verschiedenen 
Gleich- oder auch Andersgesinnten aus-
zutauschen, andere Sichtweisen kennen-
zulernen, zu entwickeln und sich anders 
oder neu zu orientieren. Die eigene Posi-
tion kann immer wieder in einem anderen 
Licht reflektiert werden, jedermann kann 
sich von den Ideen anderer inspirieren 
oder mitreißen lassen“, bemerkt Janine 
Rameil. Auch Sarina Heckmann erin-
nert sich an ihre ersten Tage an der Uni-
versität zurück: „Mir drängten sich eine 
Reihe von Fragen auf: ‚Wo muss ich jetzt 
überhaupt hin? Wie erstelle ich meinen 
Stundenplan? Was ist aus dem Modul-
handbuch für mich essentiell? Wie habe 
ich die Prüfungsordnung zu interpretie-
ren und was ist da besonders relevant? 
Worauf ist zu achten? Wie schreibe ich 
eine wissenschaftliche Hausarbeit? Was 
liegt in wessen Zuständigkeit?‘ Die Fra-
gen nahmen einfach kein Ende. Irgendwie 
kam ich mir dadurch erst einmal klein 
und verloren in diesem riesigen System 
vor, während die Entscheidungsfreiheit 
umso größer war und es gedauert hat, 
bis ich die Chance dieses Umstands er-
kannte und für mich zu nutzen verstand. 
Es war eben eine ganz neue Situation mit 
vollkommen neuer Umgebung. Manch-
mal wird das ursprüngliche soziale Um-
feld für einen selbst ganz wichtig und ist 
eine wichtige Ressource, um Kraft zu 
tanken. Da reicht es dann schon, wenn 
man als Erstsemester einfach mal seine 
neusten Eindrücke in einem Telefonat 
mit Mama loswerden kann.“ „Für mich 
war es anfänglich auch etwas holprig“, 
ergänzt Michelle Löhr. „Am ersten Tag 
des Semesters entspannt zu bleiben war 
durchaus eine Herausforderung. Da ich 
vollkommen alleine meinen Weg zur Uni-

versität antreten musste und bisher noch 
niemanden aus dem Studiengang kannte, 
hätte die Pendelstrecke an diesem Mor-
gen sogar noch ein bisschen länger sein 
dürfen. Die Anspannung stieg, wobei die 
Erstsemestereinführungswoche (ESE) bei 
der Einfindung und Orientierung schon 
sehr hilfreich war.“ Doch das alles, da 
sind sich die Autoren einig, legt sich. 
„Schon nach den ersten Tagen wird man 
gelassener, bis dann irgendwann der Ge-
wöhnungseffekt eintritt und der Unitrubel 
zum Alltag heranreift. Das Nebelfeld vor 
der Brille löst sich auf, neue Kontakte und 
Freundschaften ergeben sich. Sicherheit 
in puncto Studienplanung und Belegung 
der Veranstaltungen stellt sich ein führt 
zu dem Gefühl, das eigene Studium im 
Griff zu haben“, fasst Rameil zusammen. 
„Man wird entspannter mit der Zeit und 
muss doch im Nachgang auch über sich 
selbst schmunzeln, wenn man an seine er-
sten Uni-Tage zurückdenkt“, meint Heck-
mann mit einem Augenzwinkern. 

Fazit 
Die Autorinnen hoffen, mit diesen Ge-
danken einen Einblick in ihre Studien-
motivationen und Vorstellungen mit Blick 
auf die berufliche Zukunft sowie einen 
kleinen Überblick über die Facetten un-
seres Studiums gegeben zu haben. 

Wir haben erfahren, wie wichtig und 
sinnvoll es ist, sich seiner Ziele und Mo-
tivationen bewusst zu werden und eine 
Vorstellung zu entwickeln, ob die Auf-
nahme eines bestimmten Studiums für 
einen selbst sinnvoll erscheint oder nicht. 
Das ist keine leichte Entscheidung und 
auch keine, die in kurzer Zeit erfolgen 
kann. Um nicht vom Weg abzukommen 
ist es wichtig, auch im Studium von Zeit 
zu Zeit Bilanz zu ziehen. Dadurch sol-
len auch Studierende ihre Motivation 
und ihre Vorstellungen zeitweise rekon-
struieren und prüfen, ob sie ihre Ziele 
aufrechterhalten können. Das kann eine 

Überforderung oder das Gehen von Irr-
wegen vermeiden; eigene Chancen und 
Grenzen werden bewusst; es wird leich-
ter, eine eigene Position zum universitä-
ren Studium zu finden und zu vertreten. 

In diesem Sinne wünschen wir alles 
Gute und all unseren Mitstreitern den 
bestmöglichen Erfolg! 

Es grüßen Sarina Heckmann, 
Michelle Löhr und Janine Rameil 
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Michelle Löhr, Jg. 1996, BASA-Stu-
dentin seit dem WS 2016/2017, Abitu-
rientin, interessiert sich insbesondere 
für die klinische Sozialarbeit (psycho-
logische Perspektive), die Arbeit in der 
Frauenhilfe (Gender & Soziale Arbeit), 
sowie für die Jugendsozialarbeit. Sie 
konnte bereits im Rahmen mehrerer 
Praktika Erfahrungen im Bereich der 
Heimerziehung und Kinder-/Jugendar-
beit sammeln. 

Janine Rameil, Jg. 1994, BASA-Stu-
dentin seit dem WS 2015/2016, staatlich 
anerkannte Erzieherin und Fachhoch-
schulreife im Sozial- und Gesundheits-
wesen, interessiert sich insbesondere 
für den Arbeitsbereich der Schulsozi-
alarbeit, Beratungsarbeit und die Of-
fene Arbeit mit Jugendlichen/jungen 
Erwachsenen. Sie verfügt über erste 
Erfahrungen in den Feldern Kinder-
tagesstätte, Offener Ganztag und der 
Internatsarbeit (im Rahmen einer Er-
zieherausbildung). Außerdem war sie 
in der Arbeit mit unbegleiteten min-
derjährigen Flüchtlingen tätig. Sie ist 
derzeit neben ihrem Studium als Be-
treuungskraft in der Offenen Jugendar-
beit tätig.

 Autorinnen: 

Sarina Heckmann, Jg. 1994, BASA-
Studentin seit dem WS 2016/2017, 
staatlich anerkannte Erzieherin, in-
teressiert sich insbesondere für den 
Arbeitsbereich der Jugend- und Famili-
enhilfe. Sie konnte bereits Erfahrungen 
in den Arbeitsbereichen der Kinder-
tagesstätte, der Offenen-Ganztags-
Schule, sowie im Anerkennungsjahr in 
einer Kinder- und Jugendwohngruppe 
mit männlichem Klientel im Alter von 
6-18 Jahren sammeln. 
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